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»Zur Wahrheit führt kein Pfad, und darin liegt ihre Schön-
heit; die Wahrheit ist etwas Lebendiges.« 

Krishnamurti 
 
 
 

Kapitel 1   
An euren Taten sollt ihr gemessen werden 

 
Stephen saß mit hängendem Kopf auf seinem unbequemen 
weißen Stuhl. Bestimmt waren hier die Sitzgelegenheiten mit 
voller Absicht hart wie Kruppstahl, damit nur ja kein Wohl-
behagen aufkam. Es war schließlich kein angenehmer Anlass, 
aufgrund dessen er hierher zitiert worden war. Jawohl, zitiert! 
Etwas gekränkt hatte der junge Mann einsehen müssen, dass 
er wohl Dinge getan haben musste, die der Sanktion durch die 
Obrigkeit unterlagen. Wie diese für ihn nun ausfallen würde, 
entzog sich leider total seiner Kenntnis. 
   Stephen fuhr sich mit nervösen Fingern zum wiederholten 
Male durch die strubbeligen, blonden Haare. Seine Haartracht 
war wie er selbst beschaffen: unbezähmbar, unkonventionell. 
Diese Eigenschaften ließen ihm in der Vergangenheit oft die 
Herzen der Mädchen zufliegen, weil er eben keiner von der 
Stange war. Jedoch dieses Mal hatten sie ihn wohl in arge 
Schwierigkeiten gebracht. 
   Steve, wie alle diesen potentiellen Delinquenten seit jeher 
nannten, schluckte den dicken Kloß in seinem Hals hinunter. 
Verdammt, wie lange dauerte denn das hier noch? Mit jeder 
Minute stieg seine Nervosität weiter an. Ob er einfach wieder 
gehen sollte? Aber was würde danach geschehen, könnte man 
ihm endgültig den Laufpass hier oben verpassen? Dabei hätte 
er früher alles gegeben, um nur einen raschen Blick auf dieses 
noble Szenario werfen zu dürfen, das sich soeben seinen Au-
gen darbot. Die Leute versprachen sich einfach viel zu viel 
von diesem Laden hier. Die wussten es ja nicht besser! 
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Er konnte jetzt eigentlich nur hoffen, dass von den Herrschaf-
ten hinter der schweren, weißen Schleiflacktüre niemand Ge-
danken lesen konnte, denn schon wieder hatte er einen Fluch 
gedacht. Und das war hier natürlich, wie so vieles, verboten. 
Strengstens! Doch was sollte man denn tun, wenn man sich 
gerade zu Unrecht verfolgt fühlte? Wobei sich natürlich die 
Frage stellte, ob es an diesem Ort so etwas wie ›Unrecht‹ 
überhaupt geben konnte. 
   Dies war kein Arztwartezimmer. Somit gab es auch nicht 
die trivialen Zeitschriften, die dort allenthalben herumgelegen 
waren, wie er sich erinnerte. Mit denen hätte er sich jetzt we-
nigstens ein wenig ablenken können. Hätte sich in diesem 
Moment wahrscheinlich sogar eine von diesen total schmalzi-
gen Frauenillustrierten hineingezogen, von denen regelmäßig 
sämtliche Promis und Königshäuser durchgehechelt wurden.  
   In Ermangelung jeglicher Druckerzeugnisse kreisten seine 
Gedankengänge immer wieder um seine Tat, deren angebliche 
Verwerflichkeit er nicht einzusehen vermochte. 
   Mit einem tiefen Seufzer quittierte Stephen die lästige Tat-
sache, dass es hier neben anderen Dingen keine Uhren gab, 
auch nichts anderes, womit man den Lauf der Zeit hätte mes-
sen können. Er war sich nicht einmal darüber im Klaren, ob 
so etwas Lineares wie Zeit überhaupt existierte. Er wusste 
nur, dass er sofort anzutanzen hatte. Und nun saß er hier her-
um und wartete, vermutlich bis zum Jüngsten Tag. 
   Wenigstens gab es an diesem Ort erst recht keine Krawat-
ten, denn eine solche umzubinden, hätte ihm glatt noch mehr 
Überwindung abverlangt. Er hatte die Dinger immer gehasst, 
seinen Vater dafür verachtet, dass dieser jeden Tag so einen 
Kulturstrick umgelegt hatte. Dress-Code. Pah, das war etwas 
für Leute, die keine Persönlichkeit besaßen und den Men-
schen in ihrer Umgebung deswegen die Existenz einer sol-
chen vorspiegeln mussten. Der Sinn und Zweck von Krawat-
ten erschloss sich Stephen bis heute nicht. Und dann diese 
bescheuerten Müsterchen, die farblich zum gebügelten Hemd 
passen mussten. Nichts für Stephen! 
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   Sein Blick fiel auf seine Schuhe. Die hatte er immer noch 
an, er mochte sich nicht an die hiesigen Sitten gewöhnen. Sie 
wirkten weder besonders schön noch besonders sauber. Aber 
das war jetzt nicht mehr zu ändern, genauso wenig wie die 
Tatsache, dass die Säume seiner Lederhose ausgefranst aussa-
hen. Die würden ihn eben genau so nehmen müssen, wie er 
nun einmal daherkam. Angeblich zählten hier innere Werte 
mehr als Äußerlichkeiten. An diese Regel würde er die hohen 
Herrschaften notfalls eben erinnern müssen, falls er nachher 
scheele Blicke erntete. 
   Immer noch tat sich hier nichts. Gar nichts!  
   Stephen beschwor zum hundertsten Mal jene Szenen herauf, 
die dazu geführt hatten, dass er in Ungnade gefallen war. Was 
nur hatte er falsch gemacht? Es war doch nicht jeder Mensch 
wie der andere, und einige besaßen ganz spezielle Fähigkei-
ten. Er, Stephen, hatte doch nur einem Menschen ein bisschen 
Starthilfe verpasst, ihm ein wenig unter die Arme gegriffen. 
Na ja gut, es war ein weiblicher Mensch gewesen!  
   Ihm wurde noch heute schwindelig, wenn er an sie dachte.  
Unscharfe Bilder eines schlanken, anmutigen Körpers dräng-
ten sich schmerzhaft in sein Bewusstsein. Ein Lächeln, Grüb-
chen in den Wangen. Und dieses wallende Haar. 
   Stephen seufzte wieder. Warum eigentlich suchten ihn im-
mer noch derartige Empfindungen heim? Hätte er die nicht 
längst ablegen müssen? Wenn er sich die Anderen hier oben 
in der Zentrale der Macht so betrachtete, schienen diese längst 
über so ziemlich alles erhaben zu sein. Selbst der Rockertyp 
von letzter Woche, der nach einem Unfall in recht desolatem 
Zustand hier ankam. Nur eben er selbst nicht. 
   Wieder fiel ihm Lena ein. Wie hatte sie sich gefreut, als sie 
dank seiner Hilfe neue Einsichten gewann. Sie war so bezau-
bernd gewesen, wie ein kleines Kind, das seine ersten Schritte 
tat. Die er ihr ermöglicht hatte. Ihm war nichts anderes übrig 
geblieben, denn nur so hatte er mit ihr in Kontakt treten kön-
nen. Und sie war es zweifellos wert gewesen, dass man sich 
um sie kümmerte. Das wusste er ganz genau. 
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   Lena. Wie mochte es ihr gehen? Man verweigerte ihm mitt-
lerweile den Zugang, er konnte keinerlei Präsenz mehr auf-
nehmen. Als er sie zuletzt gesehen hatte, trug sie eine hässli-
che weiße Jacke, deren Ärmel man hinten zusammengebun-
den hatte. Er sah ihren verzweifelten Blick, bevor man sie 
unsanft in ihr Krankenzimmer bugsierte. Nichts hatte er dage-
gen unternehmen können. Bei diesem furchtbaren Gedanken 
angelangt, spürte er sehr negative Empfindungen aufwallen. 
Auch die waren verboten, doch langsam war ihm schon alles 
einerlei. Ein zusätzlicher Punkt auf seiner Liste des Versagens 
machte auch keinen Unterschied mehr. Hoffentlich … ! 
   Als Stephen aufsah, bemerkte er ein weiteres menschliches 
Wesen. Ah, noch ein böser Bube? Würde es ein Mehrfachtri-
bunal geben? Wohl eher nicht, dieser hochnäsige Geselle ging 
schnurstracks an ihm vorbei, verschwand hinter dem glänzen-
den, riesigen Portal. So, wie der aussah, trug er früher ganz 
bestimmt Krawatte. Mit garstigen Diagonalstreifen. 
   Gespannt wartete Steve, spitzte die Ohren. Wieso durfte der 
da einfach rein und er nicht? Kein Geräusch drang nach drau-
ßen. Vielleicht hatte man ihn auch inzwischen vergessen, so 
lange, wie er schon hier saß. Wenn das so weiter ging, würde 
er bestimmt zu Biomüll kompostieren.  
   Mittlerweile war Stephens Nervosität in lähmende Lange-
weile umgeschlagen. Ihm war dermaßen öde zumute, dass er 
die Farbe der Türe kurzerhand in ein knalliges Rot änderte. 
   ›Ups, nicht gut ... ‹ siedend heiß fiel ihm ein, dass speziell 
diese Farbe hier als Fauxpas angesehen werden könnte. Das 
war die Lieblingsfarbe der Konkurrenz, die ein paar Stock-
werke tiefer residierte. So nahm er blitzschnell wieder eine 
Änderung vor, dieses Mal in ein gefälliges Türkisblau. Schon 
besser. Wobei diese Farbe nun wiederum sehnsüchtige Erin-
nerungen in ihm wachrief. Erinnerungen an einen Abend am 
Meer. Stephen ließ die Türklinken silbern irisieren, so dass sie 
wie Glanzlichter auf den Wellen wirkten. 
   Jawohl, er hatte diese Farb- und Lichtkompositionen schon 
einmal gesehen. Damals. Kurz bevor es geschah.  
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Stephen hatte versucht, sich in seine Motorradhose zu quet-
schen, die ihm etwas eng geworden war. Während er schwit-
zend versuchte, den Knopf zu schließen, fiel an jenem Tag 
sein Blick über die Veranda hinaus aufs Meer. Drei Monate 
zuvor hatte er sich endlich seinen Traum verwirklicht, war 
nach Südspanien ausgewandert. Die Sonne ging eben unter, 
und Steve realisierte, dass er spät dran war. Aber er musste 
mit dem Motorrad zu der Party fahren, ein anderes Fahrzeug 
hatte er nämlich nicht in sein neues Heimatland mitgebracht. 
Mit nichts, außer seinen Kleidern auf dem Leib und einem 
Rucksack, war er hierher an die Costa Blanca gekommen, 
denn das Appartement am Meer, das er bezog, war möbliert. 
Abgesehen davon hätte er auch nicht viel mehr besessen. 
   Diese Party war verdammt wichtig, damit er hier Fuß fassen 
konnte. Er würde dort einige Menschen treffen, die ihm sein 
Auskommen für die nächsten Jahre sichern sollten. Falls er 
den Auftrag erhielt, würde er das kleine Appartement bald in 
eine Villa umtauschen können. Die dann auch Kakerlaken-frei 
wäre. Bisher war es ihm gelungen, jeden Job an Land zu zie-
hen, für den er sich beworben hatte. 
   Stephen war nämlich der unangefochtene Meister in einer 
Königsdisziplin: scharfsinnig herauszufinden, was Menschen 
von ihm hören wollten, damit er ihnen haargenau die ersehn-
ten Antworten zu servieren vermochte. Er konnte sein jewei-
liges Gegenüber in Windeseile bis in den letzten Winkel sei-
nes Unterbewusstseins analysieren, und diese Gabe verschaff-
te ihm in jeglichem Rennen stets einen unschätzbaren Bonus. 
Steve galt als überaus eloquent und charismatisch, wobei er 
selbst sich manchmal fragte, was Menschen eigentlich an ihm 
fanden. Aber sie taten es – und das war es, was unter dem 
Strich zählte. 
   Er musste bloß noch diese verflixte Hose geschlossen be-
kommen, dann konnte es losgehen. Musste er eben ein wenig 
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schneller fahren, doch das war mit seiner schweren Maschine 
das kleinste Problem. Zum Glück sah ihn niemand, während 
er rücklings auf seinem zerwühlten Bett lag und, zappelnd wie 
ein Fisch auf dem Trockenen, krampfhaft versuchte, seine 
Hose mit eingezogenem Bauch und angehaltenem Atem zu 
überreden, doch noch ein wenig nachzugeben; so machte er 
das damals. Stephen schwitzte, unternahm einen letzten Ver-
such – und hatte Erfolg.  
   Im Dauerlauf hastete er anschließend hinaus zu seiner eis-
blauen Harley, die chromblitzend in der Sonne stand und nur 
darauf wartete, dass er einen neuerlichen Tiefflug mit ihr un-
ternahm. Wie lange war das eigentlich her? Das Erste, was sie 
ihm nach dem … Ereignis genommen hatten, war das Gefühl 
für Zeit und Raum gewesen. 
   Seine Harley! Beim Gedanken an dieses Kultobjekt kam er 
ins Schwärmen, ließ den Fußboden nun jenes sagenhafte Eis-
blaumetallic annehmen, das so perfekt mit schwarzem Leder 
und silberglänzendem Chrom harmonierte. Den Zweck seines 
Hierseins hatte er auf diese Weise schon fast vergessen. Daher 
schreckte ihn das ironisch hervorgebrachte »Nett!«, das je-
mand zu ihm sagte, unsanft aus seinen Gedanken. 
   Vor Steve stand dieser trockene, langweilige Typ, der vor-
hin in der Zentrale der Macht verschwunden war, ohne ihn 
eines Blickes zu würdigen. Nun bedeutete er Steve mit säuer-
lichem Gesicht, ihm zu folgen.  
Die riesigen Portale schwangen vollkommen lautlos in ihre 
Öffnungsposition, als ein geräderter Steve und der ›Beamte‹, 
wie er den trockenen Typen mittlerweile insgeheim nannte, 
darauf zugingen. Jetzt war also unwiderruflich der Augen-
blick gekommen, die Strafe für seine Untaten klaglos entge-
genzunehmen. Falls die gestrengen Schergen vom Tribunal 
dachten, er werde wie ein jämmerlicher Angsthase um Gnade 
oder mildernde Umstände winseln, hatten sie sich gründlich 
geschnitten! Er würde mit Fassung tragen, was immer sie mit 
ihm vorhatten. Sofern es da drinnen gerecht zuging … 
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Als er eintrat, war da … nichts. Absolut nichts außer gleißen-
dem Licht. Er fühlte irgendeine Art Anwesenheit, oder nein, 
gleich mehrere davon. In seinem Kopf vernahm er vage eine 
Stimme, die ihm erklärte: »Wir spüren deine Unsicherheit, 
deine Angst. Daher werden wir uns in eine dir bekannte und 
daher angenehme Erscheinungsform transformieren, damit du 
problemlos mit uns kommunizieren kannst, Stephen McLa-
man.« Langsam bildeten sich aus dem diffusen Licht Formen 
heraus, die Steve zuerst schemenhaft, dann deutlich erkennen 
konnte. 
   Er stand in einem Saal, der nach oben hin offen wirkte. Um 
ihn herum gruppierten sich weiße Konferenztische, an denen 
zwölf helle, fast durchsichtige Gestalten saßen. Den hinteren 
Abschluss der Szenerie bildete eine Art Wolkenvorhang oder 
Wandschirm, hinter dem dieses alles durchdringende Licht 
hervorschien. Soeben nahm davor der ›Beamte‹, der ihn her-
eingelassen hatte, mit wichtiger Miene Aufstellung; er hielt 
ein Buch in Händen. 
   Stephen beabsichtigte zu fragen, was denn dieser fremde 
Kerl hier in seiner Verhandlung zu suchen habe, als vollau-
tomatisch auch schon eine Anweisung ertönte: »Mäßige dich, 
und urteile nicht. Höre, was wir dir mitzuteilen haben«. Ste-
phen hatte in seiner Erregung glatt vergessen, dass hier Ge-
danken ebenso deutlich bei anderen ankamen wie es auf der 
Erde nur gesprochene Worte vermochten. 
Er fragte sich, wer von den zwölf Anwesenden eigentlich mit 
ihm gesprochen hatte. Die Stimme kam von überall und nir-
gendwo her, auch hätte er nicht ausmachen können, ob es sich 
um eine männliche oder eine weibliche Stimme handelte. Die 
Gestalten schienen keine festgefügten Konturen zu haben, sie 
verflossen optisch ineinander. Auch jetzt folgte die Belehrung 
auf dem Fuße: 
   »Wir alle hier sind Eines, und Eines ist alle. Die verschie-
denen Erscheinungsformen eures irdischen Daseins basieren 
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allesamt auf diesem 12-teiligen Prinzip, das gleichzeitig eine 
unzerstörbare Einheit, ein hochfunktionales Netzwerk bildet. 
Überall in der Geschichte der Erde stoßt ihr darauf, und wollt 
doch nicht verstehen. Erinnerst du dich? Schon in der Bibel 
ist die Rede von zwölf Stämmen Israels. 
   Menschen brauchen Bilder, Geschichten, ein Ordnungssys-
tem, um sich die zwölf verschiedenartigen Strukturen – oder 
Energieschwingungen – überhaupt vorstellen zu können, wel-
che die Grundlage jeglichen Daseins bilden … sozusagen die 
Matrix der Welt. 
  Die nordischen Menschen haben uns früher die Namen ver-
schiedener männlicher und weiblicher Gottheiten, wie ›Thor‹ 
oder ›Freya‹ gegeben, um verschiedenartige Strukturen aus-
zudrücken. Jeder dieser Götter besaß einen eigenen Charakter, 
erfüllte eine eigene Aufgabe im Himmel. Man erklärte sich 
damit auch gleich die Naturphänomene, die man damals noch 
nicht genau messen und verstehen konnte. Die Ägypter und 
Griechen, sowie zahllose weitere Zivilisationen, hatten auch 
jede ihr eigenes Pantheon erschaffen, das in den Köpfen der 
Menschen nach denselben Prinzipien funktionierte; schließ-
lich versucht ihr noch in eurer Epoche, uns mithilfe der Tier-
kreiszeichen zu charakterisieren. Auch das sind zwölf, wie du 
weißt. 
   Zwölf Monate, zwölf Tages- und zwölf Nachtstunden. Und 
Jesus folgten genau zwölf Jünger, nicht wahr? Kein Zufall, 
denn Zufälle existieren nicht! 
Es liegt gleichzeitig in der Natur der Menschen, sich gegen-
seitig wegen geringfügigen Unterschieden in den Vorstellun-
gen über das Aussehen, die Beschaffenheit der zwölf Struktu-
ren zu bekämpfen. Sie können dort unten nicht erkennen, dass 
der Name oder die Form, die ihr den Dingen gebt, völlig un-
erheblich sind. Manche lehnen sich gegen den Gedanken, es 
gebe mehrere ›Gottheiten‹, auf. Sie haben sich eine Religion 
geschaffen, die nur einen einzigen Gott verehren darf. Nun, 
auch sie haben Recht. Denn alle sind eines. Eine Einheit, die 
mehr ist als nur die Summe ihrer Teile. 
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   Die Zahl 13 gilt bei euch als Unglückszahl, einfach weil es 
eine dreizehnte Energieform nicht gibt. Alles ist in der Zwölf 
enthalten, sie ist Vollkommenheit. 
   In der Christenreligion hat man euch gesagt, ihr sollt euch 
kein Bildnis Gottes machen. Das war die deutliche Warnung, 
dass wegen solcher Bildnisse Krieg und Verderben zwischen 
euch ausbrechen werden, weil niemand des Anderen Bildnis 
wird anerkennen können. Keiner von euch vermag die wahre 
Bedeutung der Wörter ›Gott, Allah, Jehova‹ zu erkennen, und 
dennoch tötet ihr euch gegenseitig um Seinetwillen. Dabei ist 
dieser Name, um den ihr euch so beharrlich streitet, nur der 
gemeinsame Oberbegriff für die Einheit der 12 Strukturen. 
   Ich kann dir auch erklären, was der Grund hierfür ist: der 
Mensch ist ein potentiell gewalttätiges Wesen, jeder einzelne 
trägt aggressive Züge in sich. Anders könntet ihr dort unten in 
der festgefügten Ordnung der Natur nicht überleben. Jene, die 
diese Züge leugnen oder sich nicht eingestehen wollen, verü-
ben im Namen der Religion oder der Menschlichkeit oft die 
allerschlimmsten Verbrechen. Denn anstatt zu vereinen, spal-
ten sie. Kleinlich ist der Menschen Geist.« 
   Die Stimme verstummte plötzlich, und Stephens Gedanken 
überschlugen sich förmlich. Diese Fülle an Information auf 
einen Schlag – das würde er in einer ruhigen Minute verarbei-
ten müssen. Die Matrix der Welt, na prima! 
Er war niemals ein reger Kirchgänger gewesen, im Gegenteil. 
Zu scheinheilig erschienen ihm die Rituale, zu vordergründig 
die Anlässe, wegen denen seine Verwandtschaft so häufig die 
Kirche besuchte. Stephen war katholisch getauft, Sohn eines 
schottischen Geschäftsmannes und einer irischen Sekretärin. 
Von diesem Elterncocktail hatte er wohl auch sein unbeugsa-
mes, revolutionäres Wesen geerbt, das ihn zu mutigen Taten 
befähigte, ihm auch oft genug Schwierigkeiten einbrachte. 
   Aber es stimmte doch: auf der Beerdigung, wo jeder tiefste 
Trauer für den armen Verstorbenen zur Schau stellte, wurde 
hernach auf einer makabren Vorstellung namens ›Leichen-
schmaus‹ das Erbe in erbitterten Kämpfen aufgeteilt. So ge-
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schehen im letzten Jahr bei seinem Großvater Angus als auch 
bei seiner Großmutter Katarina. 
   Oder dann die Taufe seines kleinen Neffen! Die Anwesen-
den hatten nichts Besseres zu tun gehabt, als hinter vorgehal-
tener Hand über den mutmaßlich nichtsnutzigen Vater, der 
dieser Schlampe von Mutter den Säugling verehrt habe, zu 
tuscheln. Belinda, seine Halbschwester aus Vaters erster Ehe, 
hatte das mitbekommen, und seither war sie auf Familienfei-
ern nie wieder aufgetaucht. Er konnte ihr das kaum verübeln, 
fand es aber schade, denn Belinda hatte diese Veranstaltungen 
mit ihrer unkomplizierten Art immer aufgelockert. So wie er. 
   Noch schlimmer: die sonntägliche Beichte. Ich habe gesün-
digt? Na und … ich ziehe meinen Anzug an, erzähle das dem 
Pfarrer, und schon trage ich keine Schuld mehr. Die paar Ro-
senkränze sitze ich doch auf der linken Backe ab. Danach 
kann ich gleich wieder sündigen, denn nächsten Sonntag ist ja 
wieder eine Beichte, die mich davon befreit ... 
   Stephen mochte sich an solch verlogenen Aktionen schon 
lange nicht mehr beteiligen. Jetzt war er angeblich im Himmel 
gelandet. Doch ging es hier so zu, wie man ihm auf Erden 
immer gepredigt hatte? Nein! Es war die Rede von Tierkreis-
zeichen, von nordischen Göttern und wer weiß was noch al-
les. Und er sollte sich jetzt auch noch für etwas verantworten, 
das er selbst für eine gute Tat gehalten hatte. 
   Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon tot war, oder 
warum er überhaupt hierher kommen durfte; schließlich hatte 
er schon seit Jahren keine Kirche mehr von innen gesehen. 
Wer mochte ihm die V.I.P.-Card für das Auffahren ins Para-
dies verehrt haben? Und dann die schnöde Art und Weise, wie 
hier mit ihm umgesprungen wurde! Kaum hatte er quasi den 
ersten Fuß auf die Wolke gesetzt, wurde er schon für eine 
Aufgabe abkommandiert. Keiner hatte ihm zuvor erklärt, wie 
er das machen sollte: Leuten auf der Erde helfen, bestimmte 
Vorkommnisse verhindern. Die hatten so getan, als wäre dies 
so einfach wie Einkaufen. 
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   Der erste Auftrag war ja noch einigermaßen mit Phantasie 
und Witz zu erledigen gewesen. Man hatte ihn mitten in die 
graue Vorzeit abkommandiert, wo er ein zu frühes Wettrüsten 
der Völker kurz und schmerzlos beenden sollte. Denn das war 
nach der Progression des Plans erst viel später vorgesehen, so 
kurz vor Schluss, nicht allzu lange vor Armageddon. Trotz-
dem hatte so ein findiger, bepelzter und verlauster Kerl viel 
zu früh Dinge erfunden, die er nicht hätte erfinden sollen. 
   Als erstes hatte sich Stephen mit der Tatsache vertraut ma-
chen müssen, dass so etwas wie eine gerade Zeitlinie hier 
oben nicht existierte. So konnten tote Menschen aus dem Jahr 
2004 in Dinge eingreifen, die eigentlich schon in der Steinzeit 
stattgefunden hatten. Dies alles war offenbar Teil des göttli-
chen Plans; somit war es kein Wunder gewesen, dass er einen 
tödlichen Motorradunfall baute. Er hätte ihn gar nicht vermei-
den können, man hatte ihn hier oben längst für seine Einsätze 
eingeteilt. Alles war Vorhersehung. 
   Auch dieser vermaledeite (›Entschuldigung!‹) Knopf seiner 
Motorradhose. Der hatte dafür gesorgt, dass er spät dran war  
und daher genau zum richtigen Zeitpunkt diesem Lastwagen 
mit der Aufschrift Hnos. García begegnete. Natürlich musste 
der Fahrer haargenau in dem Augenblick, als ihn Stephen wie 
der Blitz auf der Gegenfahrbahn passierte, sein klingelndes 
Handy aus der Hosentasche fummeln, wodurch er leicht das 
Steuer verriss. Noch bevor der abgelenkte Lkw-Fahrer sein 
»¿Digame?« murmeln konnte, krachte es bereits infernalisch, 
und die Trümmer der Harley verteilten sich über die Land-
schaft. Nein, er hatte kein schönes Ende gefunden. Wenigs-
tens waren ihm jegliche Schmerzen erspart geblieben. 
   Die Stimme aus dem Hintergrund ertönte wieder. »Stephen 
McLaman, es scheint, als hättest du wenigstens einige der 
Zusammenhänge in der Zwischenzeit reflektiert; das rechtfer-
tigt unser Vertrauen in dich. Wir haben lange analysiert, ob 
wir dich hier oben wirklich aufnehmen wollen, denn du warst 
zum Zeitpunkt deines Todes voller Egoismus, voller Bitterkeit 
und voll von hektischen, negativen Gedanken. Also voll von 
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alledem, was wir hier nicht schätzen. Doch hattest du einen 
hartnäckigen Fürsprecher: IHN!« 
   Sämtliche Erscheinungen drehten sich nun ausgerechnet in 
Richtung des ›Beamten‹, sahen ihn liebevoll an. »Übrigens, 
unten rief man ihn Julian.« 
   ›Kenne ich nicht‹, dachte Steve. ›Wieso sollte denn ausge-
rechnet der, bitteschön, eine Verbindung zu mir aufgebaut 
haben? Einen Langweiler wie ihn hätte ich unten bestimmt 
nicht in meinem Dunstkreis geduldet. 
   Ups! Diese Gedanken hatte Julian wohl auch schon aufge-
fangen, denn er sah Stephen nun direkt an, das Buch immer 
noch in Händen. Er hielt es vor seinen Körper, als wäre es ein 
Schutzschild. Und doch – irgendwie kam Stephen dieses Bild 
bekannt vor, wie dieser Typ so mit seinem Buch dastand. Wo 
hatte er das schon einmal gesehen? Was war das denn über-
haupt für ein Buch? Stephen sah neugierig genauer hin. An-
dersons Märchen! 
   Nun schwante Steve etwas. Julian erwiderte seinen fragen-
den Blick und nickte kaum merklich. Meine Güte, konnte das 
denn möglich sein? Vor Steve stand sein kleiner Bruder. Sein 
kleiner Bruder, der im Alter von nur fünf Jahren an Leukämie 
gestorben war. Genauso, wie er jetzt dastand, hatte er, angetan 
mit seinem Bärchen-Schlafanzug, am Abend immer im Tür-
rahmen seines Kinderzimmers gestanden und gebettelt, man 
möge ihm aus dem Märchenbuch vorlesen.  Aus jenem, das er 
auch jetzt so krampfhaft festhielt. 
   »Du ... du bist groß geworden!« bemerkte Steve etwas 
hilflos. Julian lächelte mild. »Weißt du, Stephen, ich habe 
dich großen Bruder immer so sehr bewundert. Und du hast 
mich als Kleinen nie ernst genommen; da wollte ich dir we-
nigstens hier auf Augenhöhe gegenübertreten.« 
   Er hatte Recht. Die beiden Brüder waren wie Feuer und 
Wasser gewesen. Der eine wild und unberechenbar, der ande-
re sanft und geradlinig. Sie hatten sich von Anfang an be-
kämpft; als Julian krank geworden und schließlich ans Kran-
kenlager gefesselt gewesen war, fiel Stephen erst auf, wie 
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sehr er ihm jeden Tag fehlte. Der Kleine hatte immer das Ge-
gengewicht zu seinem ungestümen Wesen gebildet, hatte ihn 
etwas ausgeglichen. Am Tage seines Todes meinte Stephen, 
ohne ihn nicht weiterleben zu können. Als hätte man ihm eine 
Hälfte weggerissen. 
   Die Familie gab Julian sein Märchenbuch mit ins Grab, das 
er so sehr geliebt hatte. Und Stephen schenkte ihm sein Lieb-
lingsauto, das er ihn zu Lebzeiten niemals hatte anfassen las-
sen. Das war vor mehr als 20 Jahren gewesen. Und jetzt stand 
sein Bruder vor ihm, zog verschmitzt jenes Spielzeugauto aus 
seiner Hosentasche. Dass ausgerechnet Julian eines Tages die 
Macht haben könnte, ihn vor dem Fegefeuer zu retten, hätte 
Steve niemals erwartet. 
   Nun ließ sich wieder die Stimme aus dem Hintergrund ver-
nehmen, die allen und keinem gehörte. 
   »Jawohl, Stephen, wir haben dich wegen der großen Liebe 
deines Bruders zu dir hier aufgenommen. Schon kurz nach-
dem er hier angekommen war, wurde er zu deinem Fürspre-
cher. Doch anstatt dich unseres Vertrauens würdig zu erwei-
sen und deine dir gestellten Aufgaben ohne Bitternis anzu-
nehmen, sie mit Herz und Verstand zu meistern, hattest du mit 
Sarkasmus und Hochmut darauf reagiert. Hast Dinge preisge-
geben, an die zu rühren dir selbst streng untersagt war. Wegen 
deines Leichtsinns war dir nicht bewusst, wie sehr deine Tat 
in den Lauf der Welt hätte eingreifen können, hätten wir nicht 
rechtzeitig interveniert. Nein, Stephen McLaman … du warst 
nicht reif für das Paradies! 
   Wenn ein Mensch stirbt, so nimmt er seine innere Einstel-
lung, seinen Seelenfrieden – oder eben das glatte Gegenteil 
hiervon – mit herüber, so wie er in der Sekunde seines Todes 
beschaffen war. Du bist daher nicht in der Lage, die Schönheit 
und Reinheit dieses Ortes auch nur in Ansätzen zu erfassen, 
kümmerst dich lieber um unwichtige, profane Dinge. Suchst 
nach dem Haar in der Suppe. Von einigen kleineren Lernpro-
zessen abgesehen, bist du eigentlich noch genauso struktu-
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riert, wie du es dort unten als lebender Mensch warst. Du bist 
unreif, unzulänglich.« 
   Stephen starrte auf seine Schuhspitzen. Jetzt reichte es doch 
langsam. Hatte er denn die ganze Schuld der Welt auf sich 
geladen, oder was? Doch das betretene Gesicht seines Bruders 
verriet ihm, dass auch er ähnlich dachte. Ihm schob man jetzt 
wahrscheinlich sowieso die Verantwortung für sein Versagen 
zu. Gott, war das kompliziert hier oben! Eine irdische Behör-
de hätte sich noch eine Scheibe abschneiden können. Warum 
kam man nicht einfach auf den Punkt, sagte ihm, was eigent-
lich an Sanktionen gegen ihn geplant war und wie er selbst 
nun etwas an seiner Lage verbessern konnte? 
   »Auch die Ungeduld gehört zu deinen größten Schwächen, 
Stephen. Diese Eigenschaft verhindert, dass du in das Wesen 
der Dinge eindringst, sie genau kennenlernst, bevor du Ent-
scheidungen triffst. Genau dieser Umstand hat zum Scheitern 
deiner Mission maßgeblich mit beigetragen. Taub und blind 
rennst du los, kennst keinen Respekt. Wie sollten wir dir das 
Leben von Menschen anvertrauen können?« 
   Der junge Mann begehrte auf. Er war niemals sonderlich 
kritikfähig gewesen und seine grasgrünen Augen blitzten vor 
unterdrückter Wut. Mühsam hielt er schärfere Formulierun-
gen zurück, die der allwissende Zwölferrat jedoch mühelos 
aus seinen Gedanken lesen konnte. Warum sprach er über-
haupt, wenn er für die anderen ohnehin aufgeschlagenes Buch 
darstellte?  
   Privatsphäre gab es hier keine, Ausrutscher-Toleranz gleich 
null. Stephen glaubte nun, sich in einem längeren Monolog 
ein wenig rehabilitieren zu müssen. Es konnte doch nicht sein, 
dass er ausschließlich aus Fehlern bestand! 
   »So, und was genau hattet ihr von mir erwartet? Ich komme 
hier an, kenne keinerlei Bedingungen oder was ihr hier oben 
sonst so an Kleingedrucktem habt, werde gleich zum ersten 
Einsatz geschickt. Weil ich nicht vollkommen bin. Na klar, 
denke ich, Wettrüsten verhindern. Wenn es sonst nichts ist! 
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   Als nächstes sehe ich einen debil grinsenden Kerl auf der 
Wiese sitzen, der eifrig an einem Speer herumschnitzt. Was 
sollte ich nun daraus schließen? Dass ihr womöglich die fal-
sche Epoche erwischt habt?  
   Aber gut, ich sitze also und beobachte. Bis mir auffällt, dass 
dieser fellbehangene Intelligenzbolzen den Speer viel schlan-
ker und länger geschnitzt hat, als dies bei den Wurfgeräten im 
Nachbardorf der Fall war. Die Männer waren gerade beim 
Jagen, da konnte ich die Speere genau betrachten. Na ja, und 
dann hat der Kerl mit dem Flokati um die Schultern Löcher in 
den Speerschaft gebohrt, um große Federn hineinzustecken. 
Da bin ich dann schon neugierig geworden, ob der am Ende 
jetzt Pfeil und Bogen erfinden wird. Ich habe ganz schön ab-
warten müssen, bis er den neuen Speer endlich ausprobierte. 
Und was stelle ich fest? Das Ding fliegt viel weiter, lässt sich 
punktgenau steuern. 
Da war mir dann schon klar, was das bedeutete. Die beiden 
Dörfer, die ich gesehen habe, waren sich nicht grün, daher 
hätte der Herr Erfinder seinen Speer wahrscheinlich irgend-
wann an einem Subjekt des Nachbardorfes ausprobiert. Das 
Nachbardorf hatte nämlich die bessere Lage, befand sich ne-
ben einer sauberen Quelle. Die bot frisches Trinkwasser und 
gleichzeitig eine Möglichkeit, dort trinkende Tiere zu jagen. 
   Somit musste ich verhindern, dass die Federspeere quasi in 
Serienproduktion gingen, die Freude über die neue Erfindung 
gleich im Keim ersticken. Sonst wäre die Folge gewesen, dass 
die anderen als Antwort auf den Angriff auch was erfinden 
und dass es dann Schule macht, die anderen bei den Waffen 
zu übertrumpfen und womöglich danach gleich das nächste 
Dorf zu überfallen. Schon klar! 
   Da hatte ich dann wieder ein Problem. Ihr hattet mir noch 
mit auf den Weg gegeben, ich dürfe niemals und unter keinen 
Umständen direkt mit einem Wesen auf der Erde in Kontakt 
treten, sodass es Notiz von meiner Existenz nähme. Also habe 
ich mich an Heldensagen erinnert, die ich in meiner Kindheit 
las. Wenn da eine Gottheit irgendetwas verhindern wollte, so 
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hat sie Sturmfluten, Gewitter oder sonstige Naturkatastrophen 
geschickt.  
   Natürlich hat mir niemand gesagt, wie weit ich dabei gehen 
darf. Andererseits hätte ein lausiges Mini-Gewitterchen die-
sen Typen vermutlich von gar nichts abgehalten. 
Stephen, habe ich mir gesagt, da musst du jetzt improvisieren. 
Ich habe abgewartet, bis dieser Steinzeit-Einstein den Speer in 
den Boden steckte, als er mal eine Duftmarke setzen musste. 
Genau in dem Moment, als er nach seiner Sitzung grunzend 
hinter den Büschen wieder auftauchte, habe ich eine einzelne, 
pechschwarze Wolke über seinem Speer platziert. Ansonsten 
herrschte strahlender Sonnenschein bei blauem Himmel. Na, 
und als er den Speer nehmen wollte, ließ ich einen pfeilgera-
den Blitz mit lautem Getöse haargenau in den Speer einschla-
gen, so dass die Federn abfackelten.  
   Der hat vielleicht die Füße in die Hand genommen, ist wild 
gestikulierend in seinem Dorf verschwunden! Dort haben die 
Bewohner gleich mal eine Zeremonie mit Medizinmann und 
dem vollen Programm abgehalten, um die erzürnten Götter 
wieder zu besänftigen. 
   Nach dieser Aktion verhielt sich unser Freund, der Speerer-
finder, viel ruhiger. Er starrte meist nur noch die Höhlenwand 
an und dachte nicht im Traum daran, nochmals an einem 
Speer herum zu schnitzen. Gewissermaßen war er ein Fall für 
den Psycho-Medizinmann. Für mich galt: Auftrag erledigt! 
Und was, bitte, habe ich falsch gemacht?« 
   »Nicht viel, außer deine überhebliche Art soeben wieder zur 
Schau zu stellen«, lautete die Antwort. »Warum hast du noch 
immer nicht realisiert, dass irdische Gesprächstaktik in diesen 
Gefilden niemals funktioniert? Wir bekamen schließlich ge-
nau mit, dass du längst realisiert hast, dass dein zweiter Ein-
satz der Stein des Anstoßes gewesen ist.« 
   Dieser Vorwurf kam von Stephens Bruder. Schon als klei-
nes Kind hatte dieser ihn gerne verpetzt, den Eltern in sämtli-
chen Farben des Regenbogens seine zahlreichen Schandtaten 
geschildert. Damit Julian hernach selbst als strahlender Un-
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schuldsengel dastand. Scheinbar hatte sein Brüderchen diese 
Gewohnheit auch hier oben nicht ganz abgelegt; dieser Um-
stand versalzte Steve nun ein wenig die Wiedersehensfreude. 
Die Stimme der Zwölf beendete diese Überlegungen. 
   »So bist du dir noch immer keiner Schuld bewusst. Nun, wir 
zeigen dir ein weiteres Mal, was du getan hast. Wie in einem 
Kinofilm, die du von der Erde kennst, wirst du dein Versagen 
vor Augen geführt bekommen; bitte erspare uns und dir selbst 
den Versuch, dich herausreden zu wollen.  
   Wenn wir alle noch einmal gesehen haben, welcher Art 
deine Verfehlungen waren, darfst du dich ein letztes Mal dazu 
äußern. Anschließend werden wir dir kundtun, was die Folge 
daraus ist. So werfe denn einen Blick auf deine Unvollkom-
menheit!« 
   Und Stephen realisierte: er würde gleich Lena wiedersehen. 
Seine Handflächen wurden feucht vor Aufregung. 
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